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Erster Teil  
Die Frage nach Gott

Wer von Gott sprechen will, muss zuerst lernen, nach Gott zu 
fragen, muss lernen, die Frage nach Gott zuzulassen. Gerade 
weil Gott für den Glauben selbstverständlich erscheint, ist die 
Rede von Gott alles andere als selbstverständlich.

Dieses Buch stammt aus einer theologischen Werkstatt. 
Theologie ist ein Fremdwort aus dem Griechischen und bedeu-
tet wörtlich Rede von Gott. Von Gott zu sprechen ist also die 
ureigenste Aufgabe von Theologinnen und Theologen. Werden 
sie diesem Anspruch aber auch gerecht?

Die Rede von Gott wird heute in vielfacher Weise miss-
braucht – für politische Zwecke, in extremistischen Kontex-
ten, zur gegenseitigen Abgrenzung. Aus dieser Erfahrung fällt 
es vielen Menschen schwer, unbefangen über Gott zu spre-
chen. Und so ist es ein Wagnis, sich heute über Gott zu äußern. 
Gleichzeitig scheint es höchst an der Zeit zu sein.

Die Gottesrede, die in diesem Buch ausgeführt wird, geht 
von einem christlichen Gottesbegriff aus. Sie ist von den Er-
fahrungen gespeist, die eine große Glaubensgemeinschaft über 
die Jahrhunderte weitergetragen hat. Es sind lebensspendende 
Erfahrungen, die die Gottesrede lebendig machen, weil sie aus 
der Überzeugung wächst, dass der christliche Glaube aus der 
Begegnung mit dem lebendigen Gott entsteht.1
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Die Frage nach Gott

1.  Gott – der Name

Von Gott wird gesprochen. Die Gottesrede muss also nicht erst 
neu eingeführt werden, sondern ist schon lebendig. Aber was ist 
gemeint, wenn Menschen das Wort »Gott« aussprechen?2 Das 
Wort auszusprechen ist eine Weise, sich der Sache, die damit 
angesprochen wird, zu nähern. Die Theologie geht der Gottes-
rede nach, die schon da ist, mit ihren Problemen und mit all 
ihrem Potential.

1.1  Gottesrede heute

Das Wort »Gott«, im Singular und ohne Artikel verwendet, hat 
einen unaufgebbaren Sinn, der sich nicht mit irgendeiner Um-
schreibung erreichen lässt. Gott bedeutet etwas, denn Gott be-
deutet uns etwas. Das ist die Sicht gläubiger Menschen. Das 
Wort Gott bezeichnet nicht einfach einen Gegenstand inner-
halb der Erfahrungswelt. Wer es ausspricht, gleich ob preisend, 
dankbar, protestierend oder nebenbei, spricht etwas Machtvol-
les an. Meist ist damit keine beschreibende Rede gemeint. Ge-
rade dort, wo das Wort scheinbar unbedacht eingesetzt wird 
– oh Gott!; mein Gott! –, zielt es auf eine bestimmte Wirkung. 
Gott soll kommen und die Not wenden oder seinen Schutz aus-
breiten: Gott behüte!

Die Kritik an Gott, die heute meist mit Kritik an den Gläubi-
gen und den Glaubensinstitutionen verbunden ist, trägt implizit 
ein ähnliches Verständnis mit sich. Nur wenn dem Glauben an 
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Gott die Macht, etwas zu verändern, zugesprochen wird, lohnt 
sich die Mühe der Kritik. Der Atheismus trägt auf seine Weise 
dazu bei, den Namen »Gott« immer wieder ins Gespräch zu 
bringen. Um das Ziel, Gott aus dem Gedächtnis zu tilgen, er-
reichen zu können, wäre es doch besser, Gott totzuschweigen, 
als ständig von ihm zu reden. Dabei zeigt sich das große Pro-
blem, vor dem die Gottesrede heute steht: die Gleichgültigkeit. 
Das Wort Gott kommt kaum mehr vor. Ja, Teile der Gesell-
schaft versuchen, es auszumerzen. Viele empfinden es als stö-
rend, wenn bei nicht unmittelbar kirchlichen Anlässen von Gott 
gesprochen wird. Was die Gotteslehre vor die größten Probleme 
stellt, ist, wenn keiner mehr von Gott spricht. Kann es sein, dass 
mit dem Verschwinden der Rede auch die damit angesprochene 
Sache selbst verschwindet?

Es gibt genügend Gründe, nicht von Gott zu sprechen. Zu 
oft und zu lange ist über Gott unangemessen geredet worden, 
zu viele Worte wurden gemacht, viel zu oft wurde das Wort 
Gott für eigene Interessen gebraucht. Martin Buber (gest. 1965) 
schreibt in seinem Buch Gottesfinsternis treffend: »Ja, es ist das 
beladenste aller Menschenworte. Keins ist so besudelt, so zer-
fetzt worden.« Vielfach ist das Wort missbraucht und gegen 
Menschen eingesetzt worden. Gerade deshalb aber dürfen wir 
es nicht preisgeben, gerade um der Beladenen willen. »Wir kön-
nen das Wort ›Gott‹ nicht reinwaschen, und wir können es nicht 
ganzmachen; aber wir können es, befleckt und zerfetzt wie es ist, 
vom Boden erheben und aufrichten über einer Stunde großer 
Sorge.«3
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So gibt es ausreichend Anlass, vorsichtig mit dem Wort Gott 
umzugehen. Jede vorschnelle Berufung darauf, was Gott will, 
könnte ein Versuch sein, Gott für die eigenen Wünsche und 
Interessen zu vereinnahmen. Jeder Versuch, Gott zu definieren 
oder gar beweisen zu wollen, könnte letztlich darauf abzielen, 
Gott zu einem verfügbaren Teil dieser Welt zu machen und 
damit seines Gottseins zu berauben. Das Wort Gott ist da und 
wird verwendet, und doch kommt es darauf an, bei aller unserer 
Gottesrede Gott immer Gott sein zu lassen.

1.2  Gott: Was? Wie? Wer? Wo? – Fragen

Die Frage nach Gott4 kann auf verschiedene Weise gestellt 
werden, wobei je spezifische Probleme entstehen. Im Kontext 
einer philosophischen Bestimmung wird gefragt, was wir mei-
nen, wenn wir »Gott« sagen, oder anders ausgedrückt: Was ist 
Gott? Gott ist in dieser Vorstellung selbst etwas. Dieses etwas 
soll als Antwort auf die Frage definiert (im wörtlichen Sinne: 
umgrenzt) werden. Eine solche Frage holt den befragten Ge-
genstand in die Welt der Fragenden. Gott wird ein Teil der Welt, 
wenn ich frage, was Gott ist. Was-Fragen zielen auf Definiti-
onen und Einteilungen, auf eine Kategorisierung unserer Welt. 
In gewisser Weise zielen sie auch auf ein Verfügungswissen, weil 
definierte Dinge nicht nur benannt, sondern auch verwendet 
werden können. Gott unterscheidet sich von Menschen und 
von der Welt, ist kein Element der Welt und daher nicht defi-
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nierbar. Diese Form der Frage ist unzureichend, weil sie Gott 
nicht angemessen ist. Gott lässt sich nicht als etwas definieren.

Eine andere Möglichkeit ist, zu beschreiben, was ich von Gott 
erfahren habe, also die Frage zu stellen: Wie ist Gott? Die Got-
teserkenntnis, von wo auch immer sie ausgeht, zielt darauf, Gott 
selbst zum Durchscheinen zu bringen, so wie er ist. Und doch 
kann auch die beste Beschreibung Gott selbst nicht erreichen. 
Ich kann immer nur angeben, wie ich Gott sehe. Meine eigene 
Erfahrung, mit mir genauso wie mit Gott, bestimmt mein Bild, 
das bei der Reflexion über die Gotteserfahrung entsteht. Die 
Rede von Gott ist also, wie die Tradition sagt, nur möglich 
als Analogie. Analogie bedeutet, »dass ein bestimmter Begriff, 
wenn er auf verschiedene Seiende oder Seinsbereiche angewen-
det wird, einen wesentlichen Sinnwandel mitmacht, ohne dass 
er dabei die Einheit seines Inhalts verliert«.5 Gott ist der ganz 
Andere, der Unendliche, den wir mit unseren endlichen Begrif-
fen und unseren endlichen Erfahrungen nicht adäquat erfassen 
können. Daher müssen sich Theologinnen und Theologen, die 
über Gott reden, immer bewusst sein: Jedes Wort, das ich von 
Gott aussage, kann zwar richtig sein, greift aber zugleich im-
mer zu kurz. Je größer die Ähnlichkeit ist, desto größer wird 
auch die Unähnlichkeit. Bereits das Vierte Laterankonzil 1215 
verwendet diese Definition quasi nebenbei: »Denn zwischen 
dem Schöpfer und dem Geschöpf kann man keine so große 
Ähnlichkeit feststellen, dass zwischen ihnen keine noch größere 
Unähnlichkeit festzustellen wäre.«6 Je mehr ich mich Gott im 
Sprechen annähere, desto mehr entferne ich mich zugleich.
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Allerdings heißt das nicht, jede Rede von Gott wäre verwerf-
lich. Im Gegenteil, die Analogie ist die einzige Möglichkeit für 
uns, uns der Wirklichkeit Gottes im Sprechen zu nähern, denn 
Menschen können nicht anders, als mit menschlichen Begriffen 
aus eigener menschlicher Erfahrung heraus in die menschli-
che Erfahrung der anderen hineinzusprechen. Bei so einer Rede 
kann auch Gott zur Sprache kommen, weil Gott sich immer 
schon zuvor selbst in die Welt hinein ausgesprochen hat, in die 
Schöpfung, in den Menschen und besonders in Jesus Christus.

Die Rede von Gott wird machtvoll, wenn sie an Gott selbst 
rührt. Wenn also nicht nur über Gott reflektiert, sondern tat-
sächlich er selbst ins Wort gebracht wird. Sie zielt auf eine schon 
geschehene oder noch erhoffte Gottesbegegnung. Diese kann 
nicht erzwungen, sondern nur geschenkt werden. Die Frage 
Wer ist Gott? hat mit Verfügbarkeit zu tun und ist daher außer-
ordentlich anspruchsvoll. Gott kann ich nur dann ansprechen, 
wenn er es zulässt, sich für mich ansprechbar macht und mir 
selbst den Raum der Begegnung eröffnet. Diese Frage ist nicht 
mit der Rede zu Gott, dem Gebet, zu verwechseln. Freilich ist 
auch für Theologinnen und Theologen das Gebet unverzichtbar 
und es kann Momente geben, wo für einen Lidschlag die eigene 
Theologie zum Gebet wird. Auch die betende Begegnung als 
Zwiesprache mit Gott kann nicht erzwungen, sondern nur ge-
schenkt werden.

Die Frage nach dem Wer, nach der Identität Gottes ist eine 
Reflexion. Man kann versuchen, die Identität Gottes denkerisch 
zu erreichen. In der christlichen Theologie wird Gott personal 
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angesprochen als Vater, als Sohn, als Heiliger Geist. Die gött-
lichen Personen sind erfahrbar, am deutlichsten Jesus Christus, 
weil die Fragenden heute die Erfahrungen von Menschen aus 
früherer Zeit teilen können. Doch werden zugleich die Gren-
zen deutlich. Was bei der Frage nach Menschen zu Schwie-
rigkeiten führt – dass ich den anderen nicht anders sein lassen 
will oder, positiv betrachtet, den anderen nicht vollständig er-
reichen kann –, das ist noch einmal stärker bei Gott. Wenn die 
Begegnung gelingt, wird das Mysterium damit nicht geringer, 
sondern größer.

Menschen bewegen sich aber nicht auf derselben Ebene wie 
Gott; daher ist die angemessene Frage nicht Was, wie oder wer 
ist Gott?, sondern: Wo ist Gott? Damit wird ein neuer Weg er-
öffnet und eine neue Weise, Fragen zu stellen. Die Wo-Frage 
hebt den Unterschied gerade nicht auf. Ich als Mensch gehe auf 
die Suche nach Orten. Statt reiner Logik, die von vorgegebenen 
Grundsätzen her eine Gotteslehre aufbaut, soll eine Topologie 
versucht werden. Welche topoi (griechisch für: Orte) oder, latei
nisch gesagt, welche loci theologici können aufgesucht werden, 
um die Gotteserkenntnis und das Nachdenken über Gott zu 
vertiefen? Die Wo-Frage lässt zu, dass Gott sich zeigt, ohne 
dass es erzwungen wird. Diese Frage nimmt die Antworten 
nicht vorweg, sondern lässt Raum für Überraschungen. Wenn 
Gott der ganz Andere ist, dann wird auch die Gotteserkenntnis 
ganz anders sein als erwartet. Die Frage ist freilich riskant, weil 
sie mit dem Verlassen der gewohnten Wege verbunden ist. Ich 
muss mich hinauswagen, meine Sicherheit riskieren und etwas 



16

Die Frage nach Gott

Neues aufsuchen. So kann es geschehen, dass die Frage Wo ist 
Gott? mich selbst in Frage stellt. Der Gewinn, der mit der Be-
gegnung gegeben ist, der Gottesgewinn, ist nicht sicher. Er kann 
nicht erarbeitet werden, sondern ereignet sich, ganz ohne meine 
Beteiligung, aus Gnade. Er kann schwer erkauft sein, etwa wenn 
Selbsttäuschungen entlarvt werden. Ein Ausweichen vor Gott, 
wie es die anderen Fragen zulassen, ist auf diesem Weg nicht 
mehr möglich.

Augustinus von Hippo († 430) hat eines seiner berühmtesten 
Werke, die Bekenntnisse (Confessiones), dieser Frage gewidmet. 
Schon im berühmten allerersten Abschnitt des Buches wird 
das deutlich: »Groß bist Du, Herr, und hoch zu preisen, und 
groß ist Deine Macht und Deine Weisheit unermesslich. Und 
preisen will Dich der Mensch, ein kümmerlicher Abriss Dei-
ner Schöpfung.« Mit einem kunstvollen Gewebe von Zitaten 
aus den Psalmen führt er die Leser in diese Suche ein. »Preisen 
werden den Herrn, die ihn auch nur suchen.«7 Auf den ers-
ten Blick sind die Bekenntnisse eine großartige Autobiogra-
phie. Aber diese Beobachtung wird bei der nächsten Gelegen-
heit schon wieder gestört. Der Text beginnt als Dialog mit Gott. 
Die Schrift lehrt zu beten. Daran hindert den Menschen seine 
eigene Vergänglichkeit und Begrenztheit. Die beiden großen 
augustinischen Themen finden sich hier: die Größe Gottes und 
die sündige Kleinheit des Menschen. Dazu muss der Mensch 
um Gott wissen und ihn finden. Deshalb formuliert Augusti-
nus hier die Fragen: Wo ist Gott? und: Wie kann ich Ihn fin-
den? Dieses Suchen bindet die ganze Ordnung des Daseins, die 
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ganze Schöpfung mit ein. Es geht bei Augustinus immer um 
das Ganze der erfahrbaren Welt und um Gott, nicht weniger.

1.3  Annäherung an die Gottesrede

Es geht also um eine methodische theologische Rede von Gott. 
Gott selbst wird bewusst zum Gegenstand gemacht. Die Theo-
logie setzt den Glauben an Gott voraus. In einem christlichen 
Verständnis baut sie auf das Offenbarungszeugnis auf, das in 
der Heiligen Schrift enthalten ist und durch die Tradition ver-
mittelt wird.

Für eine christliche Gotteslehre ist diese Ausgangsthese noch 
um einen Gedanken zu erweitern. Zur Rede steht nicht irgend-
ein Gott unter vielen oder eine abstrakte philosophische Got-
tesvorstellung. Schon die frühe Kirche hatte ein Bewusstsein für 
die notwendigen Voraussetzungen einer christlichen Gottes-
lehre. Daraus ergibt sich eine zweite Voraussetzung. Die Glau-
bensbekenntnisse der Alten Kirche formulieren sie als Krite-
rium für die richtige Auslegung der Schrift: der Glaube an den 
drei-einen Gott. An Gott, den Vater, den Sohn und den Heili-
gen Geist zu glauben, stellt die Mitte des christlichen Bekennt-
nisses dar, das die Christinnen und Christen der unterschied
lichen Konfessionen vereint.

Die Gotteslehre steht in der Mitte der Theologie. Jede Theo-
logie muss, wie es dem Wortlaut Theo-Logie, »Rede von Gott«, 
entspricht, Gottesrede sein. Alle ihre Themen bauen auf die 
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Gotteslehre auf. In diesem Buch wird sie explizit gemacht. Der 
erste Teil umreißt Kontexte und Fragestellungen der Gottes-
lehre. Ausgehend von der konkreten Situation der Theologie in 
der Welt von heute wird nach Ausgangspunkten für eine Reise 
durch die möglichen Orte der Gotteserkenntnis gesucht. Dabei 
gibt es Umstände, welche die Erkenntnis erschweren, etwa die 
Auseinandersetzungen mit dem Atheismus oder mit säkularen 
Strömungen; andererseits gibt es positive Momente, die Mög-
lichkeiten einer Gotteserkenntnis aus der Schöpfung oder die 
Begegnung mit anderen Religionen. Der bevorzugte Ort für 
die Theologie schlechthin ist die Heilige Schrift. Sie ist Nieder-
schlag der Offenbarung, trägt gewissermaßen das Wort Gottes. 
Daher ist für eine spezifisch christliche oder jüdisch-christliche 
Gotteslehre zunächst die Heilige Schrift zu befragen. Das ge-
schieht im zweiten Teil. Die Rede von Gott wird hier immer als 
Rede vom Dreifaltigen verstanden. Dabei sind wir wie Zwerge, 
die auf den Schultern von Riesen sitzen, wie in der mittelalter-
lichen Theologie gesagt wurde.8 Wir verdanken den früheren 
christlichen Generationen sehr viel. Daher gilt es die Stationen 
der Trinitätstheologie in der Geschichte aufzusuchen und dann 
gezielte Fragen zu stellen.


